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weichenden Handelns L Wilk geht davon aus, „daß solches
(von relevanten Beziehungspartnern als ,abweichend' bezeichne¬
tes Handeln) aus der Sicht des Handelnden die adäquate
Form der Problemlosung aufgrund der spezifischen
Lebenssituation" (S 11) darstellt Da sie weiter davon ausgeht,
daß bestimmte objektiv meßbare und subjektiv empfundene Le¬
benssituationen nur bestimmte Handlungskompetenzen entste¬
hen lassen oder gar vorhandene einschranken, kommt sie zu
dem Schluß, daß ,abweichendes Handeln' vom Individuum aus
betrachtet (was eine eher psychologische denn soziologische Be¬
trachtungsweise ist) mit ,restrmgiertem Handeln' gleichzusetzen
ist und nur als solches verstanden werden kann Daß L Wilk
,abweichendes' Handeln also nicht mehr nur als Regelverstoß
gegenüber gesellschaftlichen Norm- und Wertvorstellungen be¬
greift (das ist es nur aus der Betrachtung der reagierenden Um¬
welt), sondern als mißlungenes soziales Handeln, erklart auch
ihr großes Interesse an der Familie und deren Soziahsationsbe-
dingungen, impliziert diese Sichtweise doch, daß in der .Fähig¬
keit' oder ,Unfahigkeit' von Familien, ihren Mitgliedern zu effi¬
zienten Handlungsmoghchkeiten (und zur Entwicklung eines
autonomen Ichs) zu verhelfen, die Ursachen für .abweichendes'
(restringiertes) Handeln liegen
Diesem Ansatz folgend untersucht L Wilk famihales Gesche¬
hen mittels einer sehr weitgehenden Differenzierung der „Fami¬
lie" in Makro- (Familie als spezifische Kulturerscheinung),
Meso- (Familie als Interaktionsgefuge) und Mikroebene (Fami¬
lie als Mehrzahl von Personen) Dies laßt sehr differenzierte
Einsichten in familiäre Lebensbedingungen zu
In Teil 2 des Bands folgt dann die Darstellung einer empiri¬
schen Studie auf dem Hintergrund der vorab skizzierten Über¬
legungen Diese Studie erweist sich als enorme Fleißarbeit, zu¬
mal die o g ,detaillierte dimensionale Auflosung von „Familie"'
konsequent durchgehalten wurde Die Studie wurde mittels
standardisierter Fragebogen sowie Interviews an vier Gruppen
.abweichend' handelnder Jugendlicher (Straffällige, Drogenab¬
hängige, Suizidanten, Psychotiker) sowie einer Kontrollgruppe
durchgeführt Diese (von L Wilk selbst als ,zufalhg' bezeich¬
nete) Auswahl der Jugendlichengruppen mag für eine soziologi¬
sche Studie schon überraschend sein, ließe sich aber durch
Gruppen z B jugendlicher Prostituierter oder Schulversager si¬
cherlich sinnvoll erganzen Dennoch Demjenigen, der sich ge¬
duldig in die Untersuchung einliest, bietet sich eine Unmenge in¬
teressanter Details, z B aus der vergleichenden Betrachtung der
famihalen Bedingungen verschieden ,abweichend' handelnder
Jugendlicher Daß diese famihalen Bedingungen in eine Vielzahl
von Einzelaspekten (z B Beziehungsmuster, Rollen innerhalb
der Familie, Eigenschaften einzelner Familienmitglieder etc)
aufgesplittert sind, macht einerseits den Wert der Untersuchung
aus, laßt aber auch leicht den Eindruck von Überfülle und Un¬
übersichtlichkeit aufkommen Erklartermaßen geht es der Auto¬
rin aber auch nicht um Vereinfachungen, sondern um die um¬
fassende Analyse' von Familie Die in der Studie untersuchten
Jugendlichen kommen selbst zu Wort L Wilk zitiert zu jedem
ihrer Konstrukte Aussagen von Jugendlichen, die bestimmte ty¬
pische Merkmale (z B der Famihenstruktur, der Kommunika¬
tionsmuster etc ) belegen können Dadurch gewinnt die Darstel¬
lung an Farbe, und - was mir wichtiger scheint - die eher ab¬
strakten Thesen der Autorin werden nachvollziehbar
Insgesamt erscheint mir diese Arbeit von L Wilk lesenswert
Sie bietet einige interessante Ansätze und eine Menge Hinter-
grundinformation Allerdings erscheinen mir Konzeption und
Darstellung so geschlossen, daß die ketzerische Bemerkung er¬
laubt sein muß, daß der Beweis stets einfach ist, wenn das Ergeb¬
nis vorher feststeht Em anderes Fazit, als daß die .Familie' (als
erste Soziahsationsagentur) an .abweichendem' Handeln Ju¬
gendlicher „Schuld" hat, laßt diese Studie nicht zu Daran abei
sind m E Zweifel bei echtigt Immerhin leitet die Autorin aus ih
rer Studie auch Forderungen nach mehr hilfreichen famihenun-
terstutzenden Maßnahmen ab So hat zwar die ,Familie' den
„schwarzen Peter", die .Gesellschaft' wird aber doch nicht ganz
aus ihrer Verwantwortung entlassen
Uli ich kleinen, Bendorf
Schlung, E (1987) Schulphobie. Weinheim Deutscher
Studien Verlag, 154Seiten, DM 32-
Ob es so ist, wie der Autor meint, daß zahlreiche rinzelmit-
teilungen darauf hinweisen, daß eine ansteigende Zahl von Kin¬
dern in kinder- und jugendpsychiatrischen Sprechstunden sowie
m Erziehungsberatungsstellen vorgestellt wird, die den Schulbe¬
such vermeiden und auf entsprechende Bemühungen mit pani¬
scher Angst reagieren, sei dahingestellt Test steht, daß das Pio¬
blem, daß Kinder nicht in die Schule gehen, weit verbleitet ist,
und daß sich Kinderpsychiater, Erziehungsberater und Sozialai-
beiter sehr häufig damit beschäftigen müssen, häufig aber auch
in ihren Bemühungen scheitern
Der Autor versucht nun eine kritische Sichtung der Liteiatur
zu den Erscheinungsformen, Entstehungsbedingungen und Be
handlungsmoghchkeiten bei schulphobischem Verhalten Er un¬
tersucht die Möglichkeiten der Einflußnahme wie auch dei Voi-
beugung und zeigt wichtige familiäre und gesellschaftliche Rah¬
menbedingungen auf
Zunächst werden die Termini Angst, Furcht und Phobie ge
klart Wahrend für die Angst typisch zu sein scheint, daß sie
eine starke Bindung an die Grundpersonhchkeit aufweist, daß
gezielte, rationale Reaktionen eher eine diffuse Aufhebung er¬
fahren und unbewußte Reaktionsmuster betont werden, ist bei
der Furcht eher eine bewußte Reaktion und eine gezieltere Zu¬
ordnung zu den furchtauslosenden Faktoren möglich Der Be¬
griff der Phobie ist demgegenüber zu verstehen als eine zwang
haft auftretende Angst vor bestimmten Objekten und Situatio
nen, ohne wirkliche Gefahr, respektive ohne daß eine wirkliche
Gefahr aus der Sicht des Beobachters nachvollziehbar ist Mit
Hinblick darauf, daß eine endgültige Klarung der Zusammen¬
hange schulphobischen Verhaltens bislang noch nicht erfolgen
konnte, scheint es dem Autor bei der generellen Komplexität
kindlichen Angstverhaltens im Schulalter sinnvoll zu sein, den
Terminus „Schulphobie" für Verhaltensweisen anzuwenden, bei
denen Kinder aufgrund komplexer psychischer Zusammen¬
hange bei hochgradiger, existentiell erlebter Angst zum Schulbe¬
such unfähig sind Zweckmäßig wäre letztlich die Anwendung
des Begriffs „schulphobisches Verhalten", da hiermit der Kom¬
plexität kindlicher Verhaltensweisen besser Rechnung getiagen
werden wurde
Der Autor befaßt sich ausführlich mit verschiedenen Erschei
nungsformen schulphobischen Verhaltens Er berichtet über
Versuche, Untergruppen zu differenzieren, über die Häufigkeit
schulphobischen Verhaltens und über den Beginn der Schulver¬
meldung und der begleitenden Symptomatik Es werden Unter¬
suchungen zur Frage des zeitlichen Beginns referiert sowie über
die Frage, inwieweit schulphobisches Verhalten mit anderen, ins
besondere somatischen Symptomen zugleich auftritt
Ein zweites Hauptkapitel widmet sich der Frage nach den
Rahmenbedingungen schulphobischen Verhaltens Besonders
interessant sind die Ausführungen zu den Reaktionen der Um
weit auf die Schulvermeldung Hier ist dem Autor zu danken,
daß er vor den Konsequenzen einer reinen Krankschreibung
ohne Behandlung der zugrundeliegenden Problematik warnt, da
dies dem Kind eher schadet als nutzt Eine entsprechende Auf-Vandenhoeck&Ruprecht (1988)
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klarung der Ärzteschaft wäre ratsam Nach dem Durcharbeiten
dei Kapitel über die Personhchkeitseigenschaften und Kommu-
nikationsstiukturen dei Familienmitglieder gewinnt man den
Eindruck, daß die bislang vorgelegten Ergebnisse eher verwir¬
rend sind, als daß sie schon konkrete, zu verallgemeinernde Aus¬
sagen zulassen Dasselbe trifft auch zu im Hinblick auf Person-
hchkeitsmerkmale der von dieser Symptomatik betroffenen Kin¬
der
Vielleicht bezeichnenderweise umfaßt das Kapitel „Zielset¬
zung, therapeutische Verfahren und Ergebnisse bei der Behand¬
lung schulphobischen Verhaltens" nur 12 Seiten Die relativ we¬
nigen Mitteilungen über Behandlungsvorgehen und Behand¬
lungserfolge unterscheiden sich vor allem nach der wesentlichen
Zielsetzung Wahrend bei einem Teil der Autoren das Wieder¬
aufsuchen der Schule als wesentliches Ziel und als ausschlagge¬
bendes Erfolgskritenum gilt, steht bei anderen die Notwendig
keit einer Stabilisierung der Entrwicklung im Vordergrund Be¬
tachtet man die Behandlungsergebnisse, dann zeigt sich, daß die
auf baldige Ruckkehr in die Schule abzielenden Maßnahmen -
überwiegend verhaltensmodifikatonscher Art - eher bei Kin¬
dern im Grundschulalter als alteren Kindern erfolgreich sind
Wenn fast ubei einstimmend von einer ungunstigeren Prognose
bei alteren Kindern berichtet wird, erst recht, wenn es sich bei
ihnen nicht um die erste Episode schulphobischen Verhaltens
handelt, dann berechtigte dies zu der Frage, ob nicht zwischen
den beiden Altersgruppen auch grundlegende Unterschiede in
der Bedingungskonstellation vorhanden sind
Der Begriff „Schulphobie" vermittelt den Eindruck einer ein¬
deutig umschriebenen Diagnose Dieser Eindruck wird aber
dem komplexen Bedingungsgefuge schulphobischen Verhaltens
in keiner Weise gerecht Insofern ist es richtig, daß der Autor
den Begriff „schulphobisches Verhalten" verwendet, weil damit
von vornherein eine Festlegung auf ein einseitiges Erklarungs-
modell vermieden und gleichzeitig darauf hingewiesen wird, daß
es sich um ein Verhalten handeln kann, daß in einem größeren,
nicht nur auf die Schule zentrierten Zusammenhang verstanden
weiden muß Ein integrierendes und zugleich dynamisch orien¬
tiertes Modell, daß Famihenstruktur, kindliche Personhchkeits-
merkmale, Bedingungen des Systems Schule sowie gesellschaftli¬
che Rahmenbedingungen einbezieht, ist bislang nicht zustande
gekommen Eigentlich kann man aber nur von einem solchen
Erklarungsmodell Hinweise auf ein differenzierendes Behand¬
lungsvorgehen erwarten
Im ganzen zeigt sich, daß weitere Untersuchungen zur Kla¬
rung der Entstehungs- und Verfestigungsbedingungen schul¬
phobischen Verhaltens erforderlich sind Von besonderer Be¬
deutung scheinen uns Forschungen zu sein, die auch eine recht¬
zeitige Berücksichtigung von Risiken und damit eine Prophy¬
laxe schulphobischen Verhaltens ermöglichen Die Aufmerk¬
samkeit mußte dabei der Häufigkeit und den Bedingungskostel-
lationen bei Schulvermeidung in den ersten Schuljahren, in be
stimmten Entwicklungs- und Ausbildungsphasen und im Zu¬
sammenhang mit Einschulung, Umschulung und längeren
Schulpausen durch Ferien gelten
Norbert Schmidt, Karlsruhe
Kagan, f (1987) Die Natur des Kindes. München Piper,
408 Seiten, DM 48,-
Jerome Kagan, Entwicklungspsychologe an der Harvard-Uni-
versitat, hat in seiner Arbeit 7 Essays, die sich mit entwicklungs¬
psychologischen, insbesondere die kindliche Entwicklung be¬
treffenden Themenstellungen auseinandersetzen, zusammenge¬
faßt Es ist die erklarte Intention des Autors, keine entwick¬
lungspsychologische Gesamttheorie zu präsentieren, sondern
eine Zusammenstellung („Synopse") entwicklungsbezogenen
Wissens, die geeignet ist, „Ausgewogenheit in den Ansichten
über die zentralen Vorstellungen von der menschlichen Ent¬
wicklung zu erreichen
"
Der Begriff Ausgewogenheit kennzeichnet den Leitsatz Ka-
gans, wonach das Verständnis so komplexer Phänomene, wie
psychische Entwicklungsverlaufe, notwendigerweise komple¬
mentäre Auffassungen involviert Diesem programmatischen
Vorsatz folgend, werden im Einfuhrungskapitel Komplementar¬
begriffe (u a Kontinuität-Diskontinuität, Qualität-Quantität,
subjektiver und objektiver Bezugsrahmen) auf ihre entwick¬
lungspsychologische Bedeutung hm spezifiziert
In den „Inhaltskapiteln" werden das Konstrukt .sozialer Bin¬
dung', die Moral-, Emotions- und Denkentwicklung, sowie die
Frage nach der Kontinuität von Entwicklungsprozessen aus¬
fuhrlich thematisiert Den Abschluß bilden Betrachtungen über
„die Rolle der Familie in der frühen und spateren Kindheit"
Der Argumentationsgang erschöpft sich nicht in der ausführ¬
lichen Darstellung und Diskussion empirischer Befunde Kagan
ist bemuht, die philosophischen und wissenschaftshistorischen
Aspekte der behandelten Fragestellungen einzubeziehen, ohne
daß deren psychologische Spezifität darüber verloren ginge
Diese Vorgehensweise gerat allerdings im Kapitel über die Mo¬
ralentwicklung zum Problem, insofern, als es Kagan nicht im¬
mer gelingt, philosophische und psychologische Argumente zu
trennen, wodurch in einigen Passagen eine Mischargumentation
entsteht, die, auch für den philosophisch interessierten Leser,
nicht immer nachvollziehbar ist So versucht Kagan, eine mit
vielfaltigen Ansichten überfrachtete Problemstellung, wie die
der Universahsierbarkeit moralischer Prinzipien, hinsichtlich ih¬
rer philosophischen und psychologischen Dimensionen, auf we¬
nigen Seiten abzuhandeln Auch bei der Auseinandersetzung mit
Vertretern bedeutsamer entwicklungspsychologischer Konzepte,
wie Piaget, Kohlberg oder Bowlby, werden einige kritische An¬
merkungen in ihrer Bedeutung dadurch reduziert, daß nur the-
senhaft angedeutet wird, was eine ausfuhrliche Diskussion ver¬
dient hatte Wenig einsichtig sind in diesem Zusammenhang die
Einwände, die Kagan gegen die Überzeugung Piagets vorbringt,
wonach sich arithmetische und logische Prizipien „aus der
Struktur des menschlichen Geistes in ihrer Anwendung auf die
Erfahrung" ergeben Abgesehen davon, daß das Gegenbeispiel
Kagans zum Prinzip der logischen Transitivitat (S 264) eine
Verwechselung von Ereignissen und Zustanden beinhaltet, ist
seine Auseinandersetzung an dieser Stelle zu sehr durch kleinli¬
che, teilweise polemische Argumente gekennzeichnet, als daß sie
den hier behandelten erkenntnistheoretischen Problemstellun¬
gen gerecht wurde
Kagans zentrale These, die den Argumentationsgang in vielen
Passagen bestimmt, besagt, daß die entwicklungspsychologische
Forschung der biologischen Reifung eine zu geringe Bedeutung
beimesse Entsprechend werden zahlreiche empirische Belege
dafür angeführt, daß die Entwicklung der kognitiven Fähigkei¬
ten, wie sie in den ersten Lebensjahren eines Kindes zu registrie¬
ren sind, pnmar von der Reifung des zentralen Nervensystems
abhangt Nun gibt es keine entwicklungspsychologische Theo¬
rie, die dieser Auffassung Kagans grundsatzlich widersprechen
wurde Insofern wird in diesem Zusammenhang zu wenig deut¬
lich, weshalb der Autor den Reifungsbegriff für problematisie-
rungs- bzw erganzungsbedurftig halt Kagans Auffassung, wo¬
nach die Bedeutung von Reifungsprozessen in der entwicklungs¬
psychologischen Forschung der letzten 30 Jahre unterschätzt
worden sei, bietet eher einen Ausgangspunkt für kultur- oder
wissenschaftshistorische BetrachtungenVandenhoeck&Ruprecht (1988)
